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Vorwort


Vom Unbehagen in der Therapie




Wenn ich Leuten erzählte, dass ich ein Buch über


Sucht und Genesung schrieb, sah ich oft, wie sich


ein Schleier über ihre Augen legte. Ach so,


schienen die Blicke zu sagen, dieses Buch habe ich doch


längst gelesen.





(Leslie Jamison, Die Klarheit1)


Ein solcher Schleier, von dem Leslie Jamison spricht, legt sich manch einem auch über die Augen, wenn ihm wieder einmal jemand eine Therapie nahelegt. Ach, denkt er sich vielleicht, das kenne ich doch alles schon: Kaum der Universität entsprungene Psychologinnen oder Psychologen wollen mir etwas über Sucht erzählen. Ich habe mich schon mit Sucht befasst, das wart ihr noch gar nicht auf der Welt. Außerdem: Kennt ihr überhaupt euren Sigmund Freud, den ich schon halb auswendig hersagen konnte, als ihr noch mitten in der oralen Phase stecktet? Habt ihr Falladas Trinker gelesen (nicht nur den Film gesehen)? Jack Londons König Alkohol? Joseph Roths Legende vom heiligen Trinker? Ernst Herhaus’ Kapitulation? Kennt ihr Charles Bukowski und Charles Jackson? Nein? Nie gehört? Die haben alle schon getrunken und darüber geschrieben, lange bevor ihr geboren wart.


Irgendwann wird er aber vielleicht seine Vorurteile, die er vor allem gegenüber der Verhaltenstherapie hegte und pflegte, ein wenig überarbeiten: Es schadet ja nicht, ein paar Tricks zu kennen, wie man dem Rückfall begegnen kann; es schadet auch nicht, wenn man lernt, dass die Lust zu trinken – ähnlich der Höhen- und Platzangst – nach spätestens zwanzig Minuten nachlässt und nicht ins Unermessliche weiterwächst. Solche und andere nützliche Sachen lernt man da. (Aber: zwanzig Minuten können sehr lang sein, wenn du Angst hast, wenn du „Durst“ hast.) Es tut auch nicht weh, ein paar Wochen lang Specksteine zu schleifen, dabei können hübsche Figürchen entstehen. Oder aus Ton windschiefe Vasen formen, Armbänder aus Glasperlen: Tand Tand ist das Gebilde von Menschenhand…


Und wenn man Glück hat, so gerät man irgendwann in seiner Laufbahn an einen tiefenpsychologisch orientierten Therapeuten (oder dito Therapeutin), der oder die wenigstens ihren Sigmund Freud kennt. Aber dazu muss man schon sehr viel Glück haben. Denn die Verhaltenstherapie ist leider in den einschlägigen Einrichtungen immer noch allgegenwärtig.


Insgesamt bleibt, um einen Titel von Freud abzuwandeln, ein Unbehagen in der Therapie. Darum dieses Buch: Um einem Unbehagen zu begegnen, das daraus erwächst, dass zwar die Literatur zu stoffgebundenen Abhängigkeiten und speziell zum Alkoholismus viele Regalmeter füllt, seien es reine Erfahrungsberichte Betroffener, literarische Verarbeitungen, populäre Ratgeber oder auch Untersuchungen mit wissenschaftlichem Anspruch. Aber den Berichten Betroffener fehlt es zumeist an theoretisch-wissenschaftlichem Hintergrund; den Psychologen und Psychiatern mangelt es in der Regel naturgemäß an der Innenperspektive, was sie auch als Therapeuten oft so wenig überzeugend macht. Am erkenntnishaltigsten sind noch die meisten literarischen Verarbeitungen, denen ich deshalb auch einen breiten Raum geben will.


Sowohl bei der theoretischen Beschäftigung mit dem Thema als auch in vielen Gesprächen mit Abhängigen und nicht zuletzt durch die eigenen Erfahrungen mit der Sucht hat sich mir jedenfalls ein Bild geformt, das nur partiell mit den herrschenden Vorstellungen übereinstimmt. Ich erhebe nun nicht den Anspruch, das Pulver oder gar das Rad neu erfunden oder einen Königsweg zur Nüchternheit gefunden zu haben. Dennoch ist es mir ein Bedürfnis, einige Aspekte schärfer zu konturieren, die mir in den einschlägigen Therapien und auch der vorliegenden populären Ratgeberliteratur vernachlässigt zu werden scheinen.


Ausgangs- und Endpunkt ist dabei die Frage nach dem Sinn der menschlichen Existenz, da ich die „Sinnfindungsstörung“ (Viktor E. Frankl) für gleichermaßen fundamental für die Entwicklung einer Abhängigkeitserkrankung halte, wie sie – abgesehen von den im therapeutischen Mainstream wenig ernst genommenen logotherapeutischen Ansätzen in der Nachfolge Frankls – in der Suchttherapie vernachlässigt wird. Dabei bleibt (so viel sei hier schon gesagt) Frankl in seiner Methodik tatsächlich leider hinter der im Grundsatz wertvollen Fragestellung seiner Existenzanalyse zurück.


Vor allem in den tiefenpsychologischen Ansätzen angemessen berücksichtigt wird die Problematik des Narzissmus, ein Begriff, der in der populären psychologischen Literatur wie in den Medien allgegenwärtig ist, doch wenig verstanden wird. Deshalb wird er (ähnlich wie der Alkoholismus) reflexartig moralisch beurteilt, wo es sich in Wahrheit um einen sehr viel differenzierter zu betrachtende Persönlichkeitstypus handelt, dessen Übergänge zur Persönlichkeitsstörung überdies fließend sind.


Außerdem werden die Bindungs- und Beziehungsstörung, der Krankheitsgewinn (des Abhängigen selbst und der Co-Abhängigen) sowie die Funktionsweise der Therapie- und Selbsthilfegruppen eine vertiefte Beachtung finden.


Meine Interpretation der Sucht als Suche nach dem Sinn sieht die Abhängigkeit weniger als Defizit denn als eine entgleiste Antwort auf existentielle Fragen. Somit ist eine recht verstandene Therapie der Sucht immer schon immanent: „Wo aber Gefahr ist, wächst/das Rettende auch“ (Hölderlin, Patmos).


So ist der Titel der Arbeit nicht nur als Interpretation der Sucht als Suche nach dem Sinn, sondern auch der Frage nach dem Sinn der Sucht zu verstehen.


Das Buch wendet sich an alle, die als Berater, Sozialarbeiter, Heilpraktiker, Ärzte, Seelsorger oder Therapeuten mit Alkoholabhängigkeit in Berührung kommen. Aber auch Betroffene und Angehörige erfahren hier mehr über Ursachen und Behandlungsmöglichkeiten einer Krankheit, über die in der Öffentlichkeit immer noch mehr Vorurteile und Mythen verbreitet sind als gesichertes Wissen.


Nicht zuletzt will es den Betroffenen Mut machen, zu ihrer Krankheit zu stehen, sie als Teil ihrer Persönlichkeit zu begreifen, da dies der erste Schritt zu einer Genesung ist.


Keimzelle der Untersuchung ist eine Abschlussarbeit, die 2003 für die kombinierten Fernlehrgänge Psychologischer Berater und Psychotherapie an der Akademie für ganzheitliche Lebens- und Heilweisen (ALH), damals in Haan (heute ALH-Akademie Köln) angenommen wurde. Ich danke der ALH für die fundierte Ausbildung, Betreuung und vielfältige Anregungen.


Für die Veröffentlichung wurde die Untersuchung stark überarbeitet, wesentlich erweitert und auf den neuesten Stand von Forschung, Literatur und nicht zuletzt eigener Einsicht gebracht.





1 Jamison 2020, 16




1 Einleitung


1.1 Das Leiden an der Sinnlosigkeit der Existenz


Durch so viel Formen geschritten


durch Ich und Wir und Du,


doch alles blieb erlitten


durch die ewige Frage: wozu?


Das ist eine Kinderfrage.


Dir wurde erst spät bewusst,


es gibt nur eines: ertrage


– ob Sinn, ob Sucht, ob Sage –


dein fernbestimmtes Du musst.


Ob Rosen, ob Schnee, ob Meere,


was alles erblühte, verblich,


es gibt nur zwei Dinge: die Leere


und das gezeichnete Ich.


(Gottfried Benn)2


Da Sucht ein die Lebenstotalität des Abhängigen umgreifendes und bestimmendes Phänomen darstellt, erscheint es vielleicht nicht überflüssig, zu einer Annäherung an das Thema zunächst einmal einige grundsätzliche Überlegungen anzustellen.


Nicht selten hört man auf die Frage nach dem Grund des Trinkens die Antwort: „Weil alles so sinnlos ist.“ – Was aber ist der Sinn des Lebens? Diese „Kinderfrage“ nach dem „Wozu“, die Gottfried Benn in dem oben als Motto zitierten Gedicht mit der Vergänglichkeit assoziiert: „Was alles erblühte, verblich“ – hat nicht nur den Dichter Gottfried Benn sein Leben lang umgetrieben, es ist das existentielle Grundproblem des modernen, aus allen religiösen Bindungen und transzendenten Sinnangeboten herausgefallenen Menschen.


Kinderfrage? Vielleicht. So berichtet etwa Viktor Frankl in einer autobiographischen Schrift:




Mit vier Jahren muss es gewesen sein, dass ich eines Abends kurz vor dem Einschlafen aufschreckte und zwar von der Einsicht aufgerüttelt, eines Tages würde auch ich sterben müssen. Was mir aber eigentlich zu schaffen machte, war eigentlich […] nur eines: Die Frage, ob nicht die Vergänglichkeit des Lebens dessen Sinn zunichte macht.3





Viktor Frankl hat diese „Kinderfrage“ zur Grundlage seiner Existenzanalyse und darauf fußend seiner Methode der Logotherapie gemacht. Denn bevor man beim Leiden am sinnlosen Leben (so ein Buchtitel von Frankl4) überstürzt auf Depressionen tippt, plädiere ich mit Frankl dafür, diese Aussage erst einmal als existentielles Problem ernst zu nehmen und nicht sofort zu pathologisieren. Zwar hat bekanntlich schon Sigmund Freud einmal geschrieben:




Im Moment, da man nach Sinn und Wert des Lebens fragt, ist man krank, denn beides gibt es ja in objektiver Weise gar nicht; man hat nur eingestanden, dass man einen Vorrat von unbefriedigter Libido hat […] die zu Trauer und Depression führt.5





Der Mensch steht der Erkenntnis eines „in objektiver Weise gar nicht“ vorhandenen „Sinn[s] und Wert[s] des Lebens“ gegenüber – und das soll mit einem „Vorrat an unbefriedigter Libido“ erklärt werden? Hier, scheint es mir, stößt auch ein Freud an seine Grenzen. Viktor Frankl sagt meines Erachtens zurecht:




Das Leiden am „sinnlosen Leben“ […] muss […] keineswegs Ausdruck einer seelischen Krankheit, es kann vielmehr der Ausdruck geistiger Mündigkeit sein. Denn nach dem Sinn des Lebens zu fragen gehört zum Menschen. […] ja, mehr noch als das, er stellt die Existenz eines solchen Sinnes sogar in Frage. (Frankl 1981, 27)





Da der „Sinn und Wert des Lebens“ allein schon durch die Endlichkeit dieses Lebens in Frage gestellt wird, liefern nicht umsonst alle Religionen in der oder jener Form eine Vorstellung vom ewigen Leben nach dem Tode, die das Skandalon der Sterblichkeit wenigstens zu mildern, wenn nicht gar aufzuheben geeignet ist. Dabei ist es ja weniger die Sterblichkeit als solche, sondern vielmehr das Bewusstsein von der Sterblichkeit, an dem ein tiefer denkender und fühlender Mensch der Moderne verzweifeln kann. „Ohne […] Glauben an sein ewiges Leben können wir das Leben weder ertragen, noch ihm einen Sinn zusprechen,“6 heißt es klipp und klar bei Unamuno.


Nun liegt es nahe, dass solche „Sinnfindungsstörungen“ – sofern sie nicht tatsächlich in einer endogenen Depression begründet sind (vgl. Frankl 1981, 26) – neben anderen seelischen Erkrankungen auch die Neigung zu Drogen- und Alkoholabhängigkeit zur Folge haben können. Über Drogenabhängigkeit sagt Viktor Frankl: „Es ist also gar keine Frage, dass es in solchen Fällen von Sinnlosigkeitsgefühl zu einer Flucht in die Sucht gekommen war. Vom Alkoholismus gilt Analoges“ (Frankl 1981, 29).


Schon Jack London schildert in seinem autobiographischen Roman König Alkohol einen überbewussten Zustand – die, wie er es nennt „weiße Logik“, in der die Fähigkeit, im Alltagsleben einen Sinnzusammenhang zu finden, abhandengekommen ist:




Denk zum Beispiel an einen Karrengaul. In allen Wechselfällen seines Lebens muss er […] glauben, dass das Leben gut sei; dass die Plackerei im Geschirr gut sei; […]. Dieser Karrengaul ist wie alle Pferde, wie alle Tiere überhaupt, den Menschen einbegriffen, vom Leben verblendet, von seinen Sinnen umgarnt. […] Von allen Wesen aber hat der Mensch allein das furchtbare Privilegium der Vernunft erhalten. Das menschliche Hirn ist imstande, den berauschenden Schein der Dinge zu durchdringen und ihren überirdischen Zusammenhang ohne Rücksicht auf sich selbst und seine Träume zu erkennen. Das kann der Mensch, aber es ist nicht gut für ihn, wenn er es tut. (London [1913], 187f.)





„Die sogenannten Wahrheiten des Lebens sind nicht wahr. Sie sind Grundlügen, die dem Lebenden das Leben ermöglichen,“ (8) heißt es an anderer Stelle, und: „In diesem Zustand streift er die Schale von den gesundesten Illusionen des Lebens und betrachtet ernsthaft den eisernen Reif der Notwendigkeit, der um den Hals seiner Seele geschmiedet ist“ (11).


Tatsächlich wäre nun der Alkohol (wie andere Drogen auch) in hohem Maße geeignet, dieses Bewusstsein von der Sterblichkeit und Vergeblichkeit allen Tuns vorübergehend zu betäuben. Bei Jack London ist es merkwürdigerweise umgekehrt: „Denn es sind verhängnisvolle Wahrheiten im Alkohol verborgen. […] König Alkohol spricht die Wahrheit, aber seine Wahrheit ist nicht die alltägliche“ (London 1913], 184f.).




Und da kommt König Alkohol mit seinem Fluche, den er auf den herabruft, der Einbildungskraft besitzt, der das Leben liebt und leben will. König Alkohol schickt seine Weiße Logik, den silbernen Boten der Wahrheit jenseits der Wahrheit, den Widerpart des Lebens, grausam und öde wie ein sternenloser Raum, regungslos und eisig wie der absolute Nullpunkt, blendend durch die Kälte unentrinnbarer Folgerichtigkeit und unvergesslicher Tatsachen. (London [1913], 186)





Ich muss gestehen, so genau und gleichermaßen poetisch gelungen ich hier den Fluch des modernen Menschen in seiner Erkenntnis der Sinnlosigkeit der Existenz dargestellt finde, so fragwürdig will es mir erscheinen, wie Jack London hier die Situation geradezu umkehrt: Er schreibt die Verzweiflung an der Vergeblichkeit und Sinnlosigkeit dem Alkohol zu, wo dieser doch in der Regel genau davon – wenn auch nur vorübergehend – befreit.


Wie dem auch sei: Er berührt hier sehr klar die schon von Friedrich Nietzsche ausgesprochene Erkenntnis, dass – um einigermaßen beruhigt leben zu können – der Mensch vergessen können muss:




Denkt euch das äußerste Beispiel, einen Menschen, der die Kraft zu vergessen gar nicht besäße, der verurteilt wäre, überall ein Werden zu sehen: ein solcher glaubt nicht mehr an sein eigenes Sein, glaubt nicht mehr an sich, sieht alles in bewegte Punkte auseinanderfließen und verliert sich in diesem Strome des Werdens […].7





Wie aber, wenn es Menschen gibt, denen dieses Vergessen, diese Kraft zur Illusion, abhandengekommen ist und nur durch die Zuführung chemischer Substanzen ermöglicht wird?




Es ist nicht genug, dass du einsiehst, in welcher Unwissenheit Mensch und Tier lebt: Du musst auch noch den Willen zur Unwissenheit haben und hinzulernen. Es ist dir nötig zu begreifen, dass ohne diese Art von Unwissenheit das Leben selber unmöglich wäre, dass sie eine Bedingung ist, unter welcher das Lebendige allein sich erhält und gedeiht: eine große, feste Glocke von Unwissenheit muss um dich stehen.8





Diese Aussagen Friedrich Nietzsches führen freilich in erkenntnistheoretischer Hinsicht auf ein viel weiteres philosophisches Terrain, als es hier in Frage steht. Andererseits stellt schon Nietzsche den Zusammenhang solcher Erkenntnisse mit einer gewissen Notwendigkeit des Rausches her, was er das „Dionysische“ nennt: Schopenhauer habe uns




das ungeheure Grauen geschildert, welches den Menschen ergreift, wenn er plötzlich an den Erkenntnisformen der Erscheinung irre wird […].Wenn wir zu diesem Grauen die wonnevolle Verzückung hinzunehmen, die bei demselben Zerbrechen des principii individuationis aus dem innersten Grunde des Menschen […] emporsteigt, so tun wir einen Blick in das Wesen des Dionysischen, das uns am nächsten noch durch die Analogie des Rausches gebracht wird.9





Nun soll hier gewiss keine philosophische Rechtfertigung des Alkoholismus stattfinden; doch wie, wenn angesichts solcher Überlegungen das berühmte, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit hervorgekramte Zitat der Ingeborg Bachmann: „Die Wahrheit ist dem Menschen zumutbar“10 nichts weiter wäre als ein wenig durchdachtes Bonmot? Wenn „die Wahrheit“ einem tiefer denkenden und empfindenden Menschen tatsächlich „nicht zumutbar“ wäre?11


Gesetzt aber, Alkoholismus (wie jede Sucht) hätte etwas mit „Sinnfindungsstörung“ (Frankl 1981, 26) zu tun, dann sollte man meinen, dass Logotherapie und Existenzanalyse nach Frankl die Therapieformen der Wahl ein müssten. Warum dies zumindest in Deutschland eher nicht der Fall ist, wird uns später noch beschäftigen. Tatsächlich weist die Logotherapie methodische Schwächen auf, mit der sie ihrer Grundlage der Existenzanalyse nur wenig gerecht werden kann. Allerdings dürfte ein weiterer Faktor keine geringe Rolle spielen: Wenn das „Sinnlosigkeitsgefühl“ eine existentielle Grundverfassung ist, die per se noch nicht pathologisch, aber „potentiell pathogen“ (Frankl 1981, 25) wirkt, so besitzt es neben der individuell-existentiellen auch eine soziale Dimension, d. h. das soziale Dasein mit seinen Bindungen in Beziehungen und nicht zuletzt der Arbeit wird zunehmend als sinnentleert wahrgenommen. Dass die Psychologie – sei sie verhaltenstherapeutisch oder tiefenpsychologisch orientiert – um solche Fragestellungen einen Bogen macht, ist nur logisch: Denn jede von der Gesellschaft finanzierte Therapie zielt letzten Endes auf eine Anpassung an diese Gesellschaft im Sinne der Wiederherstellung der Arbeits- und sozialen Bindungsfähigkeit. So muss folgerichtig ein Zweifel am fundamentalen Sinn des sozialen Systems – anders als es Viktor Frankls Ansatz nahelegt – von vorneherein pathologisiert werden.





2 Gottfried Benn, Gesammelte Werke in vier Bänden hrsg. von Dieter Wellershoff. Wiesbaden und München, Limes, 51978, III, S. 342


3 Zit. nach Franz Kreuzer, „Vorwort“. In Frankl (1981, 9)


4 Viktor E. Frankl, Das Leiden am sinnlosen Leben. Psychotherapie für heute. Freiburg i. Brsg.: Herder, 1977


5 Brief an Marie Bonaparte 13. 8. 1937; in: Sigmund Freud, Briefe 18731939. Frankfurt/M.: S. Fischer, 3. Aufl. 1980, S. 452


6 Miguel de Unamuno, Das tragische Lebensgefühl, München, Meyer & Jessen, 1925, 322f.


7 Friedrich Nietzsche, „Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben“. In: Werke in sechs Bänden. Hrsg. von Karl Schlechta. München/ Wien, Hanser, 1980, Band I, S. 212 f.


8 Friedrich Nietzsche, „Aus dem Nachlass der achtziger Jahre“. In. Werke in sechs Bänden. Hrsg. von Karl Schlechta. München/ Wien, Hanser, 1980, Band VI, S. 462


9 „Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik“. In. Werke in sechs Bänden. Hrsg. von Karl Schlechta. München/ Wien, Hanser, 1980, Band I, S. 24


10 Rede anlässlich der Verleihung des Hörspielpreises der Kriegsblinden 1959


11 An dieser Stelle wird dann gerne eingewendet, dass es hier doch um die Gräuel der NS-Zeit gehe und sich dieses Zitat gegen deren Verdrängung in der Nachkriegszeit richte. Dann soll man aber nicht pauschal von „der Wahrheit“ sprechen. Außerdem wäre von einer Dichterin, die über Heidegger promoviert hat, doch eigentlich ein philosophisch weiterer Wahrheitsbegriff zu erwarten. Sie selbst hat sich jedenfalls bekanntlich mit Alkohol und Tabletten den Zumutungen der Wahrheit entzogen.




1.2 Alkohol und Gesellschaft


Wenn die sozialen Gegebenheiten eine Neigung zur Abhängigkeit auch in vielen Fällen begünstigen mögen, so liegt mir nichts ferner, als „der Gesellschaft“ die „Schuld“ daran zu geben. Selbst Jack London, der in seiner Schilderung der Wirkungen des Alkohols sehr differenziert vorgeht, entgeht meines Erachtens nicht ganz der Gefahr, ein solches „Verschulden“ bei der Gesellschaft zu suchen.


Wie oben schon angemerkt irritiert in gewisser Weise, dass er das, was er „die weiße Logik“ nennt, dem Alkohol zuordnet. Welchen Sinn hätte es, sich aus der „gesunden“, wohlgeordneten Alltagswahrheit in die „weiße Logik“ des Alkohols zu begeben, die ja per definitionem lebensfeindlich ist? Dieses Paradox versucht er aufzulösen, indem er für sich selbst keinerlei Anlage zum Trinken bemerkt haben will, sondern seinen letztendlichen Alkoholismus ausschließlich auf die Gewohnheit und soziale Faktoren schiebt. Er entwirft von sich ein Bild der völligen seelischen und körperlichen Intaktheit, die nur durch frühzeitigen und dann langjährigen Kontakt mit Alkohol zur Abhängigkeit geführt habe. Ich bezweifle diese Aussagen als Selbsttäuschungen, zumal solche Beteuerungen zu oft auftauchen, um nicht als unbewusste Vorwände gelten zu dürfen. Ein Beispiel möge genügen:




Warum trank ich eigentlich? Was zwang mich denn dazu? Ich war glücklich. War ich denn zu glücklich? [..] Ich weiß nicht, warum ich trank. Ich kann nicht antworten, wenn ich auch einen Verdacht aussprechen kann, der immer stärker in mir wurde: Ich hatte jahrelang in zu enger Verbindung mit König Alkohol gestanden. Ein Linkshänder kann durch lange Gewohnheit zum Rechtshänder werden. War ich, der Antialkoholiker, durch lange Gewohnheit zum Alkoholiker geworden? (London [1913], 171)





Jack London kommt dann zu dem Schluss, dass es nur die leichte Zugänglichkeit zum Alkohol ist, die einer Abhängigkeitsentwicklung zugrunde liegt:
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